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«Die nächste Epidemie kommt bestimmt»
Sissach  |  Studie zu Corona-Antikörpern und dem psychischen Wohlbefinden
Mit einem Langzeit-Monitoring 
der Antikörper-Entwicklung 
 ermittelt das Schweizerische 
 Tropen- und Public-Health-Institut 
die Ausbreitung des neuen 
 Coronavirus. Mit einem Bus 
 gehen die Verantwortlichen zu 
den wenig mobilen Studien-
teilnehmern. Gestern machte er 
halt in Sissach.

Tobias Gfeller

Immer wieder bleiben Passantinnen 
und Passanten in der Sissacher Be-
gegnungszone stehen und lesen in-
teressiert, was auf dem Bus neben der 
Kantonalbank steht. Drinnen reibt sich 
Rudolf Heckendorn kräftig die Hände. 
«Sie müssen schön warm sein, dass 
genügend Blut kommt», sagt Pflege-
fachfrau und Studienassistentin Cor-
nelia Devonas. Doch das Blut des 
Buckters will nicht so recht. «Sie sind 
etwas geizig zu uns», sagt Devonas 
mit einem Lachen, während sie das 
wenige Blut von der Fingerkuppe 
aufzieht. Anschliessend folgt die Blut-
entnahme über die Vene in der Arm-
beuge. Die Medizinische Praxisassis-
tentin und Studienassistentin Kris-
tina Hoffmann assistiert. Dieses Mal 
läuft alles reibungslos. 

Rudolf Heckendorn nimmt das 
Prozedere gelassen auf sich. «Das 
ist alles kein Problem. Ich bin Rent-
ner, ich habe Zeit.» Heckendorn 
wurde vom Schweizerischen Tro-
pen- und Public-Health-Institut (Swiss 
TPH) mit Sitz in Basel angefragt, ob 
er an der Studie zu Antikörpern des 
Coronavirus und des psychischen 
Befindens während der Pandemie 
teilnehmen würde. Er musste nicht 
lange überlegen: «Man kann nicht 
immer nur kritisieren, sie machen 
es falsch. Man muss auch selber et-
was dazu beitragen, damit mehr Fak-
ten zu Corona bekannt werden.» 
Mit seiner Teilnahme an der Studie 
möchte er einen Beitrag für die Zu-
kunft und die kommenden Genera-
tionen leisten. «Die nächste Epidemie 

kommt bestimmt», sagt Heckendorn 
trocken.

Mit der Studie «Covco Basel» ist 
das Swiss TPH Teil der gesamtschwei-
zerischen Studie «Corona Immuni-
tas». Neben dem Antikörpertest, der 
zeigen soll, wie stark sich das Virus 
in der Gesellschaft bereits verbreitet 
hat und ob nach einer Infektion tat-
sächlich eine Immunität vorhanden 

ist, geben Fragebögen Aufschluss 
über die Lebensumstände und das 
Wohlbefinden der Teilnehmenden.

Rudolf Heckendorn ist einer von  
10 000 Personen, die für die Studie 
Covco Basel in den Kantonen Basel-
land und Basel-Stadt ausgewählt 
wurden. Nur jede siebte angefragte 
Person hat sich zu einer Teilnahme 
bereit erklärt. Das ist noch zu wenig, 

um am Ende ein repräsentatives Re-
sultat zu bekommen. Die Personen 
wurden vom Bundesamt für Statis-
tik zufällig ausgewählt. «Sie sollen 
ein möglichst genaues Bild der Ge-
sellschaft zeichnen. Der Bus hilft uns, 
ein repräsentatives Ergebnis zu er-
halten», erklärt Studienleiterin Ni-
cole Probst-Hensch. Alter, Geschlecht, 
Wohn- und Arbeitssituation sind nur 
vier von mehreren Faktoren, die da-
bei berücksichtigt wurden. 

Der grosse Fragebogen zu Beginn 
der Studie dauert zum Ausfüllen eine 
gute Stunde. Im Verlauf des Studien-
jahres müssen die Teilnehmenden 
wöchentlich einen kleinen und mo-
natlich ein etwas ausführlicheren Fra-
gebogen ausfüllen. Das langfristige 
Monitoring betrifft nicht nur die An-
tikörper, ob sie vorhanden sind und 
wenn ja, ob sie auch bleiben. Es be-
trifft auch die Lebensumstände und 
die psychische Verfassung der Teil-
nehmenden. Auch Familien sind Teil 
der Studien. Denn noch immer ist 
nicht definitiv geklärt, inwiefern Kin-
der Treiber der Pandemie sind. Auch 
die Frage interessiert, wie stark sich 
das Virus in einer Wohneinheit ver-
breitet oder wie es den Familien ins-
gesamt zu Pandemie-Zeiten geht. 

Erkenntnisse für Entscheide
Im grossen Fragebogen gibt es auch 
sehr private Fragen zur psychischen 
Verfassung, der Wohnsituation, dem 
Freundeskreis, dem Lohn oder der 
Anzahl der Einkäufe pro Woche. «Ich 
habe mich teilweise schon gewun-
dert, warum sie das wissen wollen», 
verrät Rudolf Heckendorn. Doch er 
habe alles gewissenhaft ausgefüllt. 
«Der Sache zuliebe. Je mehr Daten 
sie haben, umso besser werden die 
Erkenntnisse sein.»

Man wolle herausfinden, wie sich 
die Coronakrise auf die Lebensum-
stände und auf das Wohlbefinden 
auswirke, betont Nicole Probst. 
«Wie viele Menschen sind einsam, 
traurig und ängstlich geworden? 
Wer bewegt sich weniger oder wer 
macht mehr Sport als vor der Pan-

demie? Wie viele Menschen haben 
in der Isolierung ein Suchtproblem 
entwickelt? Wie viele Menschen 
haben seit Corona finanzielle Sor-
gen?» Sämtliche Erkenntnisse könn-
ten künftig in politische Entscheide 
einfliessen. 

Menschen fühlen sich einsam
Die Studie soll dem Bund Aufschlüsse 
geben, was er in menschlicher und 
psychischer Hinsicht in einer ähnli-
chen Krise beachten muss und wie 
er die Bevölkerung dabei unterstüt-
zen kann. Denn Corona ist weit mehr 
als Fallzahlen, Todesfälle und wirt-
schaftliche Einbrüche. Viele Schick-
sale verbergen sich dahinter.

Dies zeigt auch das Beispiel von 
Madeleine Brodbeck aus Wintersin-
gen. Mit einer Vorerkrankung gehört 
sie zur Risikogruppe und lebt seit 
Frühling sehr zurückgezogen. Sie 
leide sehr unter der Situation, gibt 
sie unumwunden zu. Auch deshalb 
habe sie sich zur Studienteilnahme 
bereit erklärt. «Ich möchte meinen 
Beitrag leisten, dass wir möglichst 
schnell aus dieser Situation heraus-
kommen und zurück zur Normalität 
finden können.» Sie wolle mithelfen, 
mehr Erkenntnisse zu gewinnen. Ge-
duldig kaut sie während zweieinhalb 
Minuten auf dem Wattebausch, der 
ihren Speichel aufsaugt, der eben-
falls im Labor überprüft wird. Mit 
dem Blut aus den Kapillaren der Fin-
gerspitze und direkt aus der Vene der 
Armbeuge werden in unterschiedli-
chen Verfahren unterschiedliche Er-
kenntnisse gewonnen.

Erste Erkenntnisse der Studie 
zeigen: Die Zahl der durchgemach-
ten Ansteckungen zwischen August 
und Oktober scheint in den beiden 
Basler Halbkantonen weniger ver-
breitet als in der Westschweiz und 
im Tessin. Es fühlen sich mehr Men-
schen einsam und isoliert als vor der 
Pandemie. Beide Fakten sind keine 
Überraschungen: Aber ohne reprä-
sentative Studie können diese Er-
kenntnisse nicht in künftige Entschei-
dungen miteinfliessen.

Der Kanton geht beim Homeoffice voran
Liestal  |  Bis zu 70 Prozent der Verwaltungsangestellten arbeiten aktuell zu Hause
Auf der kantonalen Verwaltung 
sind in der zweiten Corona-Welle 
tendenziell mehr Mitarbeitende 
im Homeoffice als im Frühjahr, 
da die Infrastruktur nach den 
 gemachten Erfahrungen weiter 
 ausgebaut werden konnte.

Tobias Gfeller

Vielfach war in den vergangenen Wo-
chen zu hören, die Bereitschaft, im 
Homeoffice zu arbeiten, sei bei Unter-
nehmen nicht mehr ganz dieselbe 
wie noch während der ersten Corona-
Welle im Frühjahr – trotz erneuter 
klarer Empfehlung des Bundesrats. 
In den einzelnen Abteilungen und 
Teams werde aktuell lieber im Schich-
tensystem gearbeitet, als sämtliche 
Mitarbeitenden von zu Hause aus ar-
beiten zu lassen.

Nicht so beim Kanton Baselland: 
«Der Kanton hält sich an die Vorga-
ben des Bundes. Wo immer möglich, 

wird wieder von zu Hause aus gear-
beitet», sagt Bartolino Biondi, aka-
demischer Mitarbeiter des General-
sekretariats der Finanz- und Kir-
chendirektion, auf Anfrage. Er ant-
wortet stellvertretend für sämtliche 
von der «Volksstimme» angefragten 
kantonalen Direktionen. Die Vorga-
ben und Umsetzungen der Arbeits-
bedingungen während der zweiten 
Corona-Welle seien zu 90 Prozent 
über alle Direktionen identisch. Ne-
ben Homeoffice gebe es ein Schutz-
konzept, das laufend an die gelten-
den Vorgaben und die jeweiligen Ver-
hältnisse angepasst wird, sodass auch 
sämtliche Mitarbeitenden geschützt 
sind, die vor Ort arbeiten.

Infrastruktur ausgebaut
Beim Kanton Baselland sind rund 
3500 Lehrpersonen und 3500 Ver-
waltungsmitarbeitende angestellt. 
Im Gegensetz zur ersten Welle, als 
sämtliche Schulen geschlossen wa-
ren, befinden sich die Lehrperso-

nen aktuell im Präsenzunterricht vor 
Ort. Gemäss «grober Einschätzung» 
seien zwischen 60 und 70 Prozent der 
Verwaltungsangestellten im Home-
office tätig, betont Biondi. Die seit 
Jahren ausgegliederten Spitäler 
sind in dieser Darlegung nicht ent-
halten. 

Auch die Führungskräfte der ein-
zelnen Bereiche arbeiten «so gut es 
geht» von zu Hause aus. «Wir gehen 
davon aus, dass alle Mitarbeitenden, 
die es sich einrichten können, im 
Homeoffice arbeiten», sagt Biondi. Es 
seien tendenziell sogar mehr Mitar-
beitende als im Frühjahr im Home-
office.

Damit unterscheidet sich der 
Kanton von vielen Unternehmen in 
der Privatwirtschaft. Gemäss Barto-
lino Biondi profitiere die Kantonsver-
waltung von den Erfahrungen aus 
dem Frühling. «Die Erfahrungen 
wurden genutzt, um die Infrastruk-
tur weiter auszubauen. So wurden 
die Zugriffsmöglichkeiten erweitert 

und das technische Equipment opti-
miert, um noch besser aus dem Home-
office arbeiten zu können.»

Lob von der Gewerkschaft 
Für die Mitarbeitenden vor Ort stellt 
der Kanton als Arbeitgeber Schutz-
masken zur Verfügung. Ziel aller 
Massnahmen sei es, erinnert Biondi, 
die Mitarbeitenden und deren Umfeld 
vor einer Infektion mit dem Corona-
virus zu schützen. «Es ist im Interesse 
der Mitarbeitenden sowie des Arbeit-
gebers, dass die Anzahl Ansteckungen 
tief gehalten werden kann.» Die Kan-
tonsangestellten sind mit den Mass-
nahmen zufrieden. Negative Rückmel-
dungen gebe es gemäss Biondi kaum. 

Auch von der zuständigen Ge-
werkschaftssekretärin Toya Krum-
menacher vom VPOD Region Basel 
gibt es Lob. «Wir dürfen sagen, dass 
der Kanton Baselland gemäss unse-
ren Erfahrungen und Kenntnissen in 
dieser Krisensituation gegenüber 
seinen Angestellten in der Verwal-

tung überdurchschnittlich gut unter-
wegs war und ist. So wurden die Per-
sonalvertretungen bislang aktuell 
und aktiv einbezogen.» Es habe bis-
her keine Rückmeldungen von VPOD-
Mitgliedern gegeben, dass sie sich zu 
wenig geschützt fühlen.

Aus der kürzlich veröffentlichten 
Mitarbeiterbefragung, bei welcher 
der Kanton als Arbeitgeber gut abge-
schnitten hat, erkennt Toya Krummen-
acher trotzdem noch Potenzial für 
Optimierungen beim Homeoffice und 
mobilen Arbeiten – ob in der aktuel-
len Situation oder generell. «Manch-
mal ist unklar beziehungsweise dis-
kutierbar, was beim Homeoffice ‹wo 
möglich› heisst oder wie der Kanton 
sich an der Homeoffice-Infrastruktur 
beteiligt.» Für den VPOD stehe fest, 
«dass ‹wo möglich› bedeutet, dass 
‹wenn immer Homeoffice möglich ist, 
dies auch möglich gemacht und die 
entsprechende Infrastruktur zur Ver-
fügung gestellt werden und sich der 
Arbeitgeber daran beteiligen muss›».

Rudolf Heckendorn liefert mit seinem Blut und seinen Angaben im Fragebogen 
wichtige Daten für die Corona-Studie. Bild Tobias Gfeller


